
Polizei: 110
Feuerwehr: 112
Rettungsleitstelle: 1 92 22

Ärztenotdienste:
für Karlsruhe, Rheinstetten, Ettlingen, Wald-
bronn/Karlsbad-Spielberg: (07 21) 1 92 92
für Neureut, Eggenstein-Leopoldshafen, Lin-
kenheim-Hochstetten, Stutensee und Weingar-
ten: (0 72 44) 1 92 92
für Grötzingen, Pfinztal und Walzbachtal:
(0 72 40) 1 92 92
Zahnärzte: 1 92 22
Kinderärzte:
Ambulante Notfallbehandlung, Karlsruhe,
Kußmaulstraße 1 (Eingang zur Haut- und
Zahnklinik) von 8 bis 22 Uhr.
Tierärzte: (07 21) 49 55 66

Apothekennotdienste:
Karlsruhe: Drais-Apotheke, Moltkestraße 125,
Telefon 9 55 32 23; Europa-Apotheke, Südend-
straße 47, Telefon 81 12 18; Hauptpost-Apothe-
ke, Kaiserstraße 156, Telefon 2 86 03; Karls-
burg-Apotheke, Badener Straße 16a, Telefon
40 12 92. 
Weingarten: Bahnhof-Apotheke, Bahnhof-
straße 125, Telefon (0 72 44) 70 41 40.
Ettlingen-Spessart: Antonius-Apotheke, Voge-
senstraße 11, Telefon (0 72 43) 2 98 45.
Karlsbad-Langensteinbach: St.-Barbara-Apo-
theke, Hauptstraße 29, Telefon (0 72 02) 71 22.
Malsch: Schönberger-Apotheke, Hauptstraße
43, Telefon (0 72 46) 9 22 90.
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Doch noch Chance
für die Colani-Schau?
Gibt es doch noch eine Chance, die Samm-

lung von Stardesigner Luigi Colani in Karlsru-
he zu behalten? Wie Oberbürgermeister Heinz
Fenrich in dieser Woche mitteilte, hat die
Stadt die Frist zur Räumung der Nancyhalle
ein weiteres Mal bis Ende Februar verlängert.
Er wolle die Abstimmungsgespräche zwischen
dem in Gründung befindlichen Colani-Förder-
verein und der Architektenkammer Karlsruhe
nicht belasten, erklärte der OB. Derzeit sind
Überlegungen im Gange, in der Nancy-Halle,
die die Karlsruhe Messe- und KongressGmbH
nicht mehr benötigt, ein „Baukultur- und De-
sign-Museum“ einzurichten. „Eine Verbin-
dung aus Nancyhalle als baugeschichtlichem
Markstein und Luigi Colani als Künstler, der
Design-Geschichte geschrieben hat, wäre si-
cher eine Bereicherung Karlsruhes“, hieß es.
Dr. Stefan Weinschenk vom Förderverein teil-
te mit, dass die Ergebnisse der Gespräche mit
der Architektenkammer im Laufe des Feb-
ruars vorliegen würden. SO

pflegung der Auszubildenden, die zu ihren
Blockunterrichten nach Gernsbach kommen.
Insgesamt 100 000 Übernachtungen pro Jahr
sind hier zu organisieren, das Papierzentrum
gleicht einem eigenen Dorf innerhalb Gerns-
bachs mit großen Verwaltungstrakts und klei-
nen Bürohäuschen.

Die Schule beherbergt drei Sparten. Da sind
die rund 700 Lehrlinge aus den drei Ausbil-
dungsjahren, ab dem zweiten Lehrjahr gesel-
len sich zusätzlich Umschüler zu den Papier-
machern. Sie alle haben in Gernsbach Block-

unterricht und müssen für die Praxisphase in
ihren Betrieb irgendwo in Deutschland – es ist
also eine klassische duale Ausbildung. Dazu
kommt das Berufskolleg für Absolventen der
mittleren Reife, hier sind zurzeit 94 Schüler
untergebracht. Ihr Abschluss gilt gar als Fach-
hochschulreife.

Dritte Sparte ist die Meisterschule mit der-
zeit knapp 50 Teilnehmern. Neu ist die Ausbil-
dung zum Maschinenanlageführer für Schüler
mit eher unterdurchschnittlichem Schulab-
schluss. Schließlich hat die Karlsruher Berufs-

akademie einen Studiengang Papiertech-
nologie im Papierzentrum eingerichtet. Kürz-
lich wurden hier 18 fertige Diplomingenieure
entlassen. Der Industrieverband der Papier-
erzeuger unterhält zusätzlich ein eigenes 
Bildungswerk.

Die Behauptung, Computer würden Papier
irgendwann überflüssig machen, nehmen
Meißner und Gerstner gelassen zur Kenntnis.
„Es ist eher umgekehrt: Der Papierverbrauch
profitiert von den Computern“, meint Jürgen
Gerstner. Als Beispiel nimmt er die Internet-
auktionen. Drei, zwei, eins, meins – „und wie
kommt es dann zu den Kunden? Eben. Ver-
packt in einem Karton“, so der Schulleiter. Im
Übrigen brauchen die Menschen seiner Mei-
nung nach etwas zum Anfassen: „Papier lebt,
es macht Geräusche, das wird nie ein Compu-
terbildschirm ersetzen können. Oder möchten
Sie etwa Harry Potter am Laptop lesen?“,
fragt Gerstner. Apropos: Das Papier für alle
Harry-Potter-Bücher kommt ausschließlich
aus Deutschland.

Stephan Meißner räumt ein, dass es sicher-
lich „Verschiebungen innerhalb der Sorten
gibt“. So hält er etwa fette Telefonbücher für
Auslaufmodelle, andererseits habe das Papier
längst Einzug gehalten bei Baustoffen wie La-
minat. Nach wie vor gebe es rund 50 000 Be-
schäftigte in der Papiererzeugung. Trotz der
schlechten Wirtschaftslage habe nach Aus-
kunft Meißners die Papier erzeugende Indus-
trie noch immer einen Produktionszuwachs
von rund fünf Prozent pro Jahr. Dass dies so
bleibt, wird der Nachwuchs im Papierzentrum
auf Qualität getrimmt. Mit speziellen Vorrich-
tungen mixen die Lehrlinge im Labor ihr Pa-
pier zusammen, lassen es in einer Art Waffel-
eisen trocknen und prüfen in filigranen Mess-
geräten die Reiß- und Berstfestigkeit. Damit
Jürgen Gerstner auch morgen noch kraftvoll
am DIN-A4-Blatt ziehen kann. Mit 60 Kilo-
gramm Gewicht. Mindestens. Michael Janke

Wo Papiermacher ihr Wissen schöpfen

Wer Papier herstellen will, kommt an Gernsbach nicht vorbei. Hier mischen Schüler aus der Schweiz
den Grundstoff für Papier zusammen. Foto: Janke

Alles begann mit einem Stück Papier. Es war
ein Brief aus dem Jahr 1947 von der Firma
Holtzmann im mittleren Murgtal (heute Stora
Enso) an die Stadt Gernsbach. Holtzmann
fragte an, ob die Gernsbacher Gewerbeschule
künftig auch Papiermacher ausbilden könne.
Schon ein Jahr später richtete die Schule eine
Fachklasse ein, im Jahr 1956 entwickelte sich
daraus die Papiermacherschule. Daraufhin
musste die Gewerbeschule die anderen Ausbil-
dungsteile nach Rastatt und Gaggenau abge-
ben, in Gernsbach blieben nur noch die Papier-
macher. Nach und nach kamen aus ganz 
Baden-Württemberg die Papierschüler ins

Murgtal, im Laufe der 60er Jahre konzentrierte
sich die gesamte Papierindustrie Deutschlands
auf Gernsbach. Am Anfang der 70er Jahre bauten
die Verbände erste Gebäude zur Unterbringung
der Lehrlinge, Gernsbach war damit unange-
fochtene Papiermacherstadt in Deutschland. Die
Papiermacherschule erhielt später den Namen
Papierzentrum.

Im Jahr 1995 entschied sich die Schweiz dazu,
keine eigene Papierausbildung mehr anzubieten

und ihre Schüler nach Gernsbach zu schicken.
Die Schweizer Papiertechnologen sind damit die
einzigen Eidgenossen mit einem beruflichen EU-
Abschluss. Schließlich siedelten die Papiererzeu-
gerverbände in Baden-Württemberg, Rheinland-
Pfalz und Hessen ihre Geschäftsführungen in
Gernsbach an.

Gelehrt wird in Gernsbach der Bereich der Pa-
piererzeugung. Lediglich die Meisterschule hat
neuerdings einen Zweig für die Papierverarbei-

tung. Die Grenzen zwischen beiden Bereichen
sind fließend: Bei der Produktion von Wellpap-
pe etwa muss zuerst das Papier erzeugt werden,
die zwischen zwei Blättern eingepresste Wel-
lenform gehört bereits zur Verarbeitung. Der
Trend in der Papierindustrie geht für bestimm-
te Bereiche in die Richtung, sowohl Erzeugung
als auch Verarbeitung in gemeinsame Firmen
zu integrieren.

Träger des Papierzentrums ist der Landkreis
Rastatt. Der Unterricht in der Schule umfasst
neben den ausbildungsspezifischen Teilen alle
anderen Fächer von Mathematik über Deutsch
bis hin zum Religionsunterricht. mjr

Mit spitzen Fingern fasst Jürgen Gerstner
das DIN-A4-Blatt an. „An dieses ganz norma-
le Papier“, sagt der Schulleiter des Gernsba-
cher Papierzentrums, „da können Sie 60 Kilo-
gramm dranhängen. Es wird nicht reißen.“
Für Gerstner hängt in den Laborräumen der
Himmel voller Blätter, genauer gesagt: voller
gebastelter Formen aus Papier. Flugzeuge,
Koffer, Vögel – alles aus Pappe, aus dem edlen
Zellstoff, der für Dichter und Denker genauso
wichtig ist wie für den morgendlichen Zei-
tungsleser und den Arbeiter in der Verpa-
ckungsabteilung.

Wo auch immer in Deutschland mit Papier
gearbeitet wird, der Ursprung des Wissens
liegt meist in der kleinen Murgtalstadt. Hier,
im Papierzentrum, geben sich die Auszubil-
denden des Papier erzeugenden Gewerbes die
Klinke in die Hand. Wer Papier herstellen will,
kommt an Gernsbach schier nicht vorbei: Alle
Lehrlinge aus den alten Bundesländern und
der Schweiz müssen ihr Wissen im Murgtal
pauken. Für die neuen Bundesländer gibt es
eine zweite Schule für Papiererzeugung im
thüringischen Altenburg.

„Je höher eine Gesellschaft entwickelt ist,
desto höher ist deren Papierverbrauch“, bringt
es der Hauptgeschäftsführer des Papierzent-
rums, Stephan Meißner, auf eine einfache
Formel. In Deutschland werden 235 Kilo-
gramm Papier pro Kopf und Jahr verbraucht,
in den USA sind es rund 300 Kilogramm. Welt-
weit liegt der Schnitt bei 50 Kilogramm.
„Deutschland stellt mit Abstand das meiste
Papier her in Europa, in der Welt sind wir die
Nummer fünf“, so Meißner.

Gerstner und Meißner sind gewissermaßen
die beiden Köpfe des Papierzentrums. Wäh-
rend Gerstner als Schulleiter für den pädago-
gischen Betrieb mit seinen 34 Lehrerinnen und
Lehrern verantwortlich ist, leitet Meißner von
Seiten der Industrie die Logistik. Dazu gehört
im Wesentlichen die Übernachtung und Ver-

Papierzentrum in Gernsbach

„Jeder ist seines
Glückes Schmied.“
Wenn das so einfach
wäre.  Bei der Hoch-
zeitsfeier hatte der
Brautvater dem jungen
Paar diesen Satz mitge-
geben. Und nun waren sie unglücklich.
Denn es war so viel schief gegangen. Sie
verstanden sich nicht mehr. Warum hatten
sie es nicht geschafft, ihr Glück zu schmie-
den? Weil der Satz nicht stimmt. Niemand
ist seines Glückes Schmied. Sonst wäre je-
der auch verantwortlich für sein Pech. 

Glück kann ich nicht schaffen. Ich kann
viel dafür tun, dass ich Glück erlebe. Aber
es begegnet mir oft unerwartet. Es wird
mir geschenkt, manchmal auch wieder ge-
nommen. Das kleine Glück einer warmen
Mahlzeit, wenn ich etwas wiederfinde,
was ich schmerzlich vermisst habe, oder
wenn ich in meine neue Wohnung einzie-
hen kann. Das große Glück, wenn ich bei
einem schweren Unfall ohne Schaden da-
vonkomme, oder wenn ich die große Liebe
meines Lebens finde.

Das  Glück ist unverfügbar, unbere-
chenbar, kostbar und zerbrechlich. „Dazu
gab Gott Glück“, so heißt es ab und zu in
der Bibel.  Oder „Gott gedachte es gut zu
machen“, beispielsweise als Josef in Ägyp-
ten trotz der Intrigen seiner Brüder Glück
und Erfolg hat. Das gehört also zum
Glück: die Erfahrung, dass Gott Gutes für
mich will. Auch wenn manches schief
geht. Ich bin nicht der Schmied meines
Glücks, auch wenn ich vieles dafür tue.
Umso dankbarer kann ich sein, wenn ich
glücklich bin, wenn mir etwas gelingt, was
mich glücklich macht. Und wenn ich es
dann auch noch schaffe, andere ein biss-
chen glücklich zu machen, dann wird mein
eigenes Glück nicht weniger.

Das Wort zum Sonntag schrieb Kirchenrat
i. R., Klaus Schnabel, Karlsruhe.

Ein Haus für die letzten Lebenswochen
Ein Bullauge in der Decke markiert die Bedeu-

tung des Zimmers. Das Fenster nach oben ist ge-
dacht als Lichtblick für Menschen, die nur noch
im Bett liegen können. Dieses Zimmer wird bald
Sterbende beherbergen, es ist eines von zehn für
die Gäste des Hospiz Ettlingen. Am 1. März
eröffnet das neugebaute Sterbehaus  – mitten in
der Stadt an der Alb und für die ganze Region
Karlsruhe gedacht. Auf drei Ebenen dieses
schmalen Hauses ist Raum für die letzte Zeit von
Menschen, von Todkranken, die ein solches Zu-
hause außerhalb der familiären Umgebung
brauchen. Mit dem „Hospiz Arista“ von Ettlin-
gen wird in Trägerschaft der evangelischen Dia-
konie die Versorgung Sterbender unter neuen
Vorzeichen realisiert. 

Noch nimmt im Kreis Karlsruhe das Haus
Sonnenlicht in Karlsbad-Auerbach bis zu acht
Menschen für die durchschnittlich letzten drei
Wochen ihres Lebens auf. Seit 1998 kämpfte der
Trägerverein des Haus Sonnenlicht für sein Pro-
jekt in einem früheren Wohnhaus. Trotzdem
sorgten Schulden für eine schwierige wirtschaft-
liche Situation und ein Auslaufen der Arbeit. Die
Betreuung von ster-
benden Gästen wird
von den Krankenkas-
sen nicht vollständig
getragen. Deshalb be-
nötigen Hospize dieser
Größenordnung noch
jährlich etwa 80 000
bis 100 000 Euro aus
Spenden, weiß Rüder
Heger, der Geschäfts-
führer der Diakonie
Ettlingen. „Wir sind
zuversichtlich, dass
wir das Projekt auf so-
lide Füße stellen“, sagt
Harald Wied. Der Vor-
sitzende des Förder-
vereins hat mit vielen
anderen schließlich
schon das Geld für das
neue Hospiz beschafft

– genauer, fast schon
beisammen. Die Bau-
kosten des Haus Arista
– benannt nach dem 
lateinischen Wort für 
Ähre, dem Symbol des
Hospizvereins – betra-
gen 1,2 Millionen Euro.
Vom Kreis Karlsruhe
kommen 100 000 Euro,
von der Stadt 85 000.
Verschiedene Kran-
kenhäuser geben zins-
lose Darlehen in Höhe
von 100 000 Euro. Stif-
tungen, Vermächtnisse
und auch die Rotary
Clubs, Evangelische

Kirche und Caritas Karlsruhe tragen größere
Summen bei, sodass durch allen Spenden derzeit
400 000 Euro beisammen sind. Vor kurzem hat
sich die Stadt Ettlingen entschlossen, 60 000 
Euro beizusteuern. „Was dann noch fehlt, 
muss durch Darlehen zusammenkommen“, sagt
Harald Wied. Viele Benefizveranstaltungen
haben schon stattgefunden oder laufen auch in
den kommenden Monaten. Die Unterstützung
für das Haus der letzten Lebenswochen ist
jedenfalls groß.

Das Hospiz entsteht an der Pforzheimer
Straße, direkt neben der Veranstaltungs-Scheune
der Caritas und dem Stephanus-Stift. Die orga-
nisatorische Anbindung zum Pflegeheim soll die
Arbeit der 20 Pflegekräfte erleichtern. Leiterin
des Hospiz wird Hiltrud Röse, die bisher für die
Diakonie das Malscher Pflegeheim führte. Sie

wird zahlreiche Mitarbeiter des Haus Sonnen-
licht übernehmen. 

Am 11. und 12. Februar sowie am Wochenen-
de drauf kann man sich selbst ein Bild von dem
etwas anderen Haus in Ettlingen machen. Jedes
seiner Zimmer ist in einer anderen Farbe gehal-
ten, die Fenster gehen jeweils bis zum Fußbo-
den herab, um den Sterbenden den Blick Gar-
ten, Welt und Himmel zu ermöglichen. Über-
nachtung von Angehörigen und das Wohnen
mit Tieren ist im Hospiz im Prinzip möglich.
Die offizielle Eröffnungsfeier am 8. Februar um
19 Uhr in der Stadthalle Ettlingen ist verbunden
mit einem Benefizkonzert des Famato-Trios von
der Musikhochschule Karlsruhe. 

Die Entscheidung für ein neues Hospiz-Pro-
jekt fiel im Jahr 2002. Damals gaben Kreise und
Städte der Region dem Haus Sonnenlicht 25 000
Euro kurzfristige Überbrückungshilfe, doch
kam eine eigentlich schon sichere Übernahme
durch die Caritas Ettlingen nicht zu Stande.
Karlsruhes Landrat Claus Kretz bezifferte den
Bedarf an Hospiz-Plätzen in der Region auf 16.
In Ettlingen ist ein kräftiger Anfang gelungen.
An den Betriebskosten beteiligt sich die öffentli-
che Hand aber derzeit nicht. 

Das nächste Hospiz befindet sich mit dem Haus
Karfanaum in Baden-Baden. In Baden-Würt-
temberg gibt es 14 solcher Herbergen für die letz-
te Lebensphase. Für die Betreuung von Todkran-
ken haben sich 199 ehrenamtlich Hospizdienste
im Land gebildet. In ihnen engagieren sich Men-
schen, die nach guter Vorbereitung Todkranke
und deren Angehörigen zu Hause besuchen.

Die Deutsche Hospiz Stiftung errechnete,
dass im Vorjahr 35 000 Menschen durch
bundesweit 1042 ambulante Hospizdienste
betreut wurden. „Es ist gut, dass das Engage-
ment der Ehrenamtlichen weiter gewachsen
ist. Dennoch liegt gerade darin die Gefahr,
dass Politik und Gesellschaft dies als Vorwand
nehmen, nichts an den Versorgungsstruktu-
ren für schwerstkranke und sterbende Men-
schen zu ändern“, kritisiert Eugen Brysch, Ge-
schäftsführender Vorstand der Deutschen
Hospiz Stiftung.  Thomas Liebscher

Hospiz Ettlingen
Wenn Krankenhäuser unheilbar Kranke

nicht mehr weiter behandeln und auch
Angehörige nicht ständig präsent sein
können, finden Sterbende einen würdigen
Ort im Hospiz. Dort erhalten sie Behand-
lung gegen die Schmerzen. In Ettlingen
wird am 1. März ein solches neuerbautes
Sterbehaus mit zehn Plätzen eröffnet. Das
bisherige Hospiz Haus Sonnenlicht in Au-
erbach wird dann seine Arbeit beenden.
Ein großer Teil der Baukosten von 1,2 Mil-
lionen Mark für das Ettlinger Haus Arista
in Trägerschaft der Diakonie muss durch
Spenden zusammenkommen. Wer das
Hospiz unterstützen will, kann das über
Konto 1 120 724 bei der Sparkasse Ettlin-
gen tun. (BLZ 660 512 20) lie

Sterbende Menschen, die nicht zu 
Hause gepflegt werden können, finden
in Hospizen Aufnahme. Ein neues 
Hospiz für die Region Karlsruhe entsteht
derzeit in Ettlingen mit Zuschüssen von
Land- und Stadtkreis.  Foto: Keystone


